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Luzern, Samstag

Ko. 3.

den 2. Hornung.

1833.

Schweizerische Mirchenzettuns»
herausgegeben von einem

Katholischen Worein e.

Nach uralter Einrichtung der Römischen Kirche war es schon bei unsern Vorgängern üblich, nicht nur beim jedesmaligen Antritt
pädstlichen Wurde, sondern auch nachher, so oft Gott sein Volk mit Drangsal beimsu me, «im allgemeinen Gebete Zuflucht zu

nelnnen uiiv Alle durch reichliche Mittheilung des Ablasses zur Buße aufzumuntern, damn sie, nach dcmiilhiqem Bekenntnisse, ihre Sünden
verabscheuen und vertrauensvoll uch nahern zum Throne der Gnade, zu Gott dem Herrn, der reich ist an Verzeihung, nnd wenn Er
auch mu Strenge züchtiget, doch nicht aufhört, barmherzig zu sein. m. ^« -vrrrPabst Gregor XVl.

Einige Worte
über den Ablaß überhaupt,

und
über den Jubeläumablaß, seinen Zweck, seine

Bedingungen ins Besondere.

Unser heiligste Vater, Papst Gregor XVI. ertheilte
durch eine eigene Vulle vom 2. Christmonat 1832 den Eläu-
bigen der ganzen katholischen Kirche abcrmal einen Jude-
läumablaß, dessen Feier in Rom selbst vom vierten Sonntage
des Advents bis zur Octav der Erscheinung Christi angesetzt

war, in andern Orten aber innert derjenigen drei Wochen
begangen wird, welche die OrtSbischöfe dafür zu bestimmen
für angemessen halten. In unserem Bisthum wird derselbe,
gemäß der Verordnung unsers Hochwürdigsten Bischofs von
Basel vom 15. Jänner 1833, welche die Kirchenzeitung näch-
siens ebenfalls mittheilen wird, vom 1. bis zum 4. Sonn-
tage der nächsten heiligen Fastenzeit gefeiert.

Wie eS keinem Zweifel unterliegt, daß dieser Jubeläum-
ablast vielen frommen Gläubigen zur Freude, vielen Gefal-

enen und Sündern zur Erweckung und zum Heile dienen

werde,, so wird es andersseits auch nicht an tadelsüchtiger

Kritik, Mißdeutung oder Verhöhnung desselben fehlen, die

theils aus dem Unglauben und Hasse gegen die katholische

Doktrin, theils und bei Vielen auch aus Unkenntniß und

aus den einseitigen oder irrigen Begriffen über den Ablaß

und seinen Sinn und Zweck hervorgeht. Desto mehr mag
ein Wort darüber an der Zeit sein, nicht um Neues zu

sagen, sondern um durch kurze Andeutung der wahren alten

kotholischen Lehre vom Ablasse und seinem heiisamen Ziel
und Ende der Vorurtheilen und irrigen Ansichten davon zu

entgegnen.
Um aber zu einer richtigen Ansicht und zu klaren Be-

griffen von der wahren Ablaßlehre zu kommen, ist es nöthig,
zu kennen:

n) das Wesen, die Bedeutung und das Ziel und Ende

des Ablasses in den ersten Zeiten der Kirche, bei der

damaligen strengen Kirchenzucht;

h) seine Bedeutung und seinen heilsamen Zweck in der

neuern Zeit, bei der sehr geänderten milden Kirchen-

disziplin;
c) was dann in's Besondere noch der Jubelablaß sei

und bezwecke, und
ck) in welchem Sinne und Geiste seine Bedingungen

verstanden und erfüllt werden müssen.

u.

Sinn und Bedeutung, Ziel und Ende des
Ablasses in den erstenZeiten derKirche.^)
Die Kirche hat von Jesus Christus ausdrücklich die

Gewalt empfangen, „zu binden und zu lösen- (Matth.
16.). Dieser Gewalt bediente sie sich von Anbeginn an
auch dazu, große Sünder und unwürdige Glieder aus ihrer
Gemeinschaft auszuschließen, wie schon Paulus that

-y Siede hierüber das Büchlein: „Die k ath olische L e h r e vo m
Ablasse, pragmatisch dargestellt v o n Dr. I o h. Bapt,
Hirscher. Tübingen bei Laupv" 182Z; aus und nach welchem
vorzüglich dieser Aufsatz bearbeitet ist.



(l. Kor. Z, 5.), indem er einen Unzüchtigen aus der Gemein-
schaft der heiligen ausstieß. Die Kirche mußte das auch

thun, wenn sie anders ihr Ziel und ihre Bestimmung er-
reichen, eine sichtbare Gemeinde der Heiligen, d. h. gottes-
fürchtiger und gottseliger Menschen, werden, sich vor in-
nerm Verderbniß bewahren, sich befestigen und ausdehnen,
und ihre Würde und Achtung vor den Heiden und gegen
die Lästerungen der Ungläubigen bewahren wollte. Sie
war daher nicht nur ohne allen Zweifel befugt, sondern
hatte oft auch die Pflicht, es zu thun. Jesus selbst deutet
dies ihr schon an, wo Er ihr anbefiehlt, „Diejenigen,
welche sie nicht hören, für Heiden und Publikanen zu Hal-
ten.'-' Matth. 48.

Allein weil sie auch dadurch nur das Heil der Men-
sehen suchte, ließ sie liebevoll und gerne den Ausgeschlosse-

nen die Hoffnung der Wiederaufnahme und die Aussicht
der Wiedervereinigung init ihr, sobald dieselben sich dessen

würdig erwiesen. Nur hielt sie für geziemend und ange-
messen und im Einklänge mit der göttlichen Gerechtigkeit,—
welche ja schon über die erste Sünde auch irdische Prü-
sungen und Strafen verhängte, die selbst bei der Wieder-
aufnähme zur Gnade noch nicht aufgehoben wurden (Genes.

3, 47.), — sie hielt, sagen wir, für geziemend und mit
der Gerechtigkeit Gottes übereinstimmend, daß Diejenigen,
welche nach der empfangenen heil. Taufe, ungeachtet der

dadurch erhaltenen Gnade, doch die göttlichen Gebote wie-
der übertreten und den heil. Geist betrüben, nicht mehr so

leicht zur Gnade und in die göttliche und kirchliche Gemein-
schaft aufgenommen werden, wie Die, welche vor der Taufe
aus Unwissenheit gesündigt hatten. P

Sie schrieb Solchen daher eine Buße vor und setzte

gewisse Zeiten und Stufen ihrer Uebung fest,
um sie nach deren Erfüllung, und zwar erst dann wieder,
in die Kirche aufzunehmen. Mit der gleichen Macht über-
band sie überdies auch Denen, welche zwar nicht solcher

Verbrechen schuldig waren, daß sie ausgeschlossen werden

mußten, aber doch schwerer oder leichter gesündigt hatten,
eine ähnliche Buße für bestimmte Zeiten, wenn sie von
den Sünden freigesprochen werden wollten. So wissen wir,
daß auf Mord, Kirchendiebstahl, Gotteslästerung, Wahr-
sagerei w. Ausschluß von der Kirchengemeinschaft mit ftren-
gen öffentlichen Bußübungen bis zur Wiederaufnahme, —

ferner auf einen falschen Eid 40 Tage Fasten bei Wasser

und Brod, auf Brandstiftung 3 bis 45 Jahre, auf Ehe-

bruch 45 bis 30 Jahre, auf fleischliche Versündigung lediger

Personen 7 Jahre w. strenge Buße gefetzt war. Die Kirche

ging dabei von Anbeginn von der Ansicht aus, die der heil

Kirchenrath von Trient (Sitz. 44. K. 2. Seite 446) später
auösprach, daß der Mensch „durch das Sakrament der

5) Konzilium von Trient Sis. 14. K. 8. — Siehe Egli's Uebersetzung
2te Aufl. Seite 124 - i2v.
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Buße zur Neuheit und Reinigkeit (des Geistes) ohne große
Zähren und Mühen, weil die göttliche Gerechtigkeit dies

erfordert, gar nicht gelangen könne"; und sie that jenes
Alles nicht nur, um die Gemeinde im Bewußtsein ihrer
Heiligkeit zu bewahren, nicht nur, um das gegebene

Aergerniß zu vergüten und den Abscheu vor dem Bösen in
ihrer Mitte dauernd auszudrücken und die Gläubigen gegen
Leichtsinn und Treulosigkeit zu bewahren und die Stehen-
den durch den Anblick der Büßer gegen den Fall zu stärken,
sondern auch, um die begangene Untreue des Sünders zu
strafen, in ihm das Gefühl des verübten Unrechts zu
wecken, ihn für die Zukunft vorsichtiger zu machen, und

ihm Gelegenheit und Anlaß zu geben zur Uebung und Be-

Währung seines Bußgeistes, daß er „ würdige Früchte der
Buße " bringe und dadurch Gott auch seinerseits einige

Genugthuung leiste, um die vor Gott verdienten Strafen
abzubüßen und „dadurch Jesu Christo, der für unsere

Sünden genug that, gleichförmig zu werden", wie das

Konzilium von Trient sich ausdrückt (Sitz. 44. K. 8), und

darum auch sogleich beifügt: „Die Priester des Herrn
„müssen demnach so wie der Geist und die Klug-
„heit sie lehrt, nach der Beschaffen hei t der Ver-
„gehen, und nach dem Vermögen der Vüssenden,
„heilsame und angemessene Genugthuungen
„auferlegen. Sie sollen aber vor Augen
„halten, daß die Genugthuung, die sie aufer le-

„gen, nicht nur zur Bewahrung eines neuen
„Lebens und zur Arznei für die Schwachheit,
„sondern auch zur Züchtigung und Bestrafung
„der begangenen Sünden da sei." (Ebendaselbst.)

Der gute Zweck der Kirchenbußen in jeder Beziehung

liegt also am Tage, wobei aber nicht zu vergessen ist, daß

sie nur Mittel und nie der Zweck waren oder sind. Der
Kirche liegt aber eigentlich nur der Zweck am Herzen,
und ihr war es stets nur um ihn, und nicht um die ver-
schiedcnen Zeitfristen und Stufen der Bußmittel dafür
zu thun.

Wo also der Zweck erreicht war oder schien, oder auf
andere Weise eben so leicht erreicht werden mochte, da

konnte und durfte sie die Mittel dazu, nämlich jene Bußen
und Strafen, ganz oder theilweise erlassen oder umän.
dern, ja mußte es oft folgerichtig thun, damit nicht der

Zweck und die Mittel verwechselt würden, und ihr und dem

Sünder vielmehr Schaden als Heil daher entspringe.

Wirklich übte die Kirche diese Macht auch von den

ersten Zeiten an, und Niemand kann diese für sie in Zweifel
ziehen, wenn er damit nicht überhaupt alle ihre Gewalt, zu
binden wie zu lösen, wegläugnen will; denn mit der glei-
chen Macht, mit welcher sie die Bußen zu einem höhern
Zwecke überbindet, kann sie dieselben, wo dieser erfüllt ist
oder anders eben so gut erfüllt werden kann, auch auflösen.
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Dies zu thun, ließ sie sich vorzüglich bestimmen:
n) burch wahren Vußeifcr und die wahre Herzenszcrknir-
jchung der betreffenden Sünder. Wo diese groß erschien,
wendete sie, wie einst Jesus dem PetruS, dem Sünder
den Blick der Milde und Erlassung zu, und „Denen, welche

große Liebe hegten, ward auch viel vergeben." Luk. 7, 27.

Sie ließ sich dazu bestimmen b) durch Berücksichtigung
des frühern guten Wandels der Gefallenen, voraussehend,
daß Solche, die sich früher gut betragen hatten, mehr aus

Schwachheit als bösem Willen gefehlt haben, und einer

Milderung der Kirchcnstrafen würdig seien.

Sie ließ sich dazu bestimmen e) durch die eingelegte

Fürbitte der Gemeinde, die dadurch die Versöhnung mit
dem Gefallenen und ihre Ueberzeugung von seiner Besserung

aussprach, oder öfter auch durch die Fürbitte einzelner,
ausgezeichneter und verdienter Bckenner und Kämpfer
Christi, derer Bitte und ausgezeichnete Verdienste die von

den Sündigen der Kirche zugefügte Schmach hinreichend zu

vergüten und ihren BcssernngSeifer zu vergüten schienen.

Solche Milderung oder Erlassung nun, wodurch den

Büßenden die ans ihnen liegenden Bußen und Kirchenstrafen,
ganz oder theilweise, geschenkt — indulgtrt — ward, hieß

man Ablaß, Zndulgenz.
Seinem Ursprünge nach und im ursprünglich engern

Sinne ist also der Ablaß die theil weise oder die
völlige Nachlassung der Kirchenbußen oder zeit-
lichen Kirchenstrafen, und geht klar aus der ganzen Weise
der alten Kirchenzucht hervor. Das Konzilium von Trient
selbst deutet auf diesen Sinn hin, wo es in Ertheilung der
Ablässe Mäßigung anempfiehlt, „damit nicht durch zu große

Willfährigkeit die Kirchenzucht entnervt werde" (Sitz. 25.

S. 322). Niemand wird in Abrede stellen, daß die Kirche nicht

Macht habe, in diesem Sinne Ablässe zu ertheilen, und

Niemand auch deren ursprüngliche Zweckmäßigkeit und
Heilsamkeit läugnen. „Denn sie waren", wie Dr. Hirscher
im angeführten Werklein sich fast wörtlich ausdrückt, „ A n-
erkennn ng des BußeiferS und ein Zeugniß dafür,
daß die Versöhnung des Sünders mit Gott und seiner
Kirche nicht von der vollbrachten Strafzeit, sondern von
der erprobten Sinnesänderung und vom vergüteten
Unrechte abHange. Sie waren somit für die Gefallenen
eine kräftige Anspornung, schnell durchgreifend ihr Herz
zu ändern, das gestiftete Aergerniß gut zu machen und sich

zur Wiederaufnahme und Versöhnung würdig zu zeigen. —

Sie waren ein Ausdruck des Geistes der Versöhn-
lichkeit und Tröstung in Gott und seiner Kirche, eines

Geistes, der nicht Lust hat an Strafe und Nache, sondern

sich freut, die Verlornen so bald möglich wieder zu finden,

und die Getrennten so bald möglich wieder zu vereinen."—

Sie waren weiter ein Beweis der hohen Achtung der Kirche,
die sie für ihre treuen Bekcnner und Blutzeugen hatte, in-

dem sie auf die Fürbitte derselben Rücksicht nahm und da

durch die Treugeblicbenen und die Gefallenen zugleich zur
Uebung und Vermehrung der Liebe anspornte. Sie waren
endlich auch in diesem Sinne schon ein Ausdruck der gött-
lichen Milde, die nicht den Tod des Sünders will, sondern

daß er sich bekehre und lebe, wodurch die Kleinmüthigen
getröstet und die Reuigen ermuntert wurden.

(Fortsetzung folgt."))

Vorstellung des hochw. Bischofs von Chur ge-
gen Errichtung eines gemeinschaftlichen Schul-
lehrerseminariums für beide Konfessionen.

Die hohe Regierung vom Thurgau erließ vor einiger Zeit eine

Einladung an den hochlöbl, Kleinen Rath des KantonS St. Gallen

zur Errichtung eines gemeinschaftlichen Schullehrer - Semmariums
für be,de Kantone. Diese Einladung wurde von der hohen Negierung
dem wohltöblichen Admüiistrationsrathe zugewiesen, welcher zu glei-
cher Zeit von dem hiesigen löbl, evangelischen Erziehungsrathe eine

gleiche Einladung erhielt, um mit demselden über die Errichtung eines
gemeinschafllichen Schullehrerieminarinms für beide Konfessionslheile
im Kanton in Unterhandlung treten zu wollen. ^ Wir können glau-
ben, beide obige Behörden, von welchen dieser Antrag ausgegangen,
seien in dieser Sache von einer unzweideutigen Absicht geleitet wor-
den, und in der That finden sich vom Standpunkte ihres religiösen

konfcsiionellen Glaubens alle jene Besorgnisse und in so hohem
Grade nicht vor, welche der Katholik in der Errichtung eines solchen

Institutes für seinen Glauben und seine Kirche erblicken muß; denn
letztere kann die Identität (Gleichheit) ihrer selber, wie die Wahrheit
überhaupt, nur dann behaupten, wenn sie alles Fremdartige von sich

ausscheidet, jeden VereinigungSversuch, der auf Kosten der Wahrheit
und ihres innern Wesens unternommen werden mag, entschieden von
sich weiset und jede Union zwischen Licht und Finsterniß, Wahrem
und Falschem, welche die Kirche verwirren und m sich auflösen könnte,
ausschlägt

Unser Hochwürdigsie Bischof erließ darum, als Hochselber von
dieser Angelegenheit in Kenntniß gesetzt w»rde, durch sein hochw.
Eeneralvikariat folgende Vorstellung an den hocklôbl. Administrations-
rath gegen den Antrag zur Errichtung eines gemeinschaftlichen Schul-
lchrer - Seminariums für beide Konfessionstheile, eine Vorstellung,
die, wie wir hoffen dürfen, von obiger Behörde gewiß alles Ernstes
gewürdig! werden wird.

Tit.
Es Hut der hochlöbliche Kleine Rath, wie wir aus sei-

nem Gremium früher vernommen haben, dem wohllöbl.

Administrations-Rathe einen Antrag von Seite der hohen

Regierung von Thurgau zur Errichtung eines gleichzeitigen

(simultanen) SchulseminariumS für beide Konfessionen über-

macht, ein Antrag, welcher auch von dem löbl. evangeli-
schen Erziehungsrathe für den reformirten Konfessionstheil
des KantonS St. Gallen an Hochselbe gemacht wurde, und
Wir fühlen Uns in Unsrer Stellung gegen die Kirche und

gegen das katholische Volk schwer verpflichtet, vor Abschluß
einer Maaßregel, die von den wichtigsten und weitausfehend-
sten Folgen für die Katholizität in Unserm Bisthume sein

müßte, Unsere lebhaftesten Besorgnisse und Unsere un-

") Wir machen unsern Lesern hier vorläufig die Anzeige, daß nächstens
be, den Verlegern der Schw, Kirchcnzeuuiiq ein vom Verfasser dieses
Aussatzes bearbeitetes Imb eläum - Büchlein erscheinen wird,
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bedingte Verwahrung dagegen Hochdcnselbcn unumwunden
kund zu thun. —

Sagt schon der 22ste Artikel der Verfassung den Ka-
tholiken besondere und getrennte Besorgung
ihrer Angelegenheiten, auch im Erziehungswe-
sen, zu, 10 ist darin nothwendig schon gesonderte Besorgung
der Erziehung Derjenigen verstanden, welche, als Lehrer
einst in die verschiedenen Volksschulen gestellt, den Zugend-
unterricht im Sinne und Geiste der katholischen Religion
zu leiten und zu besorgen beauftragt werden. Schullehrer-
Seminarien sollen die Alumnen des Lehrstandes nicht nur
unterrichten, sondern auch zu religiös-moralischen Men-
sehen erziehen. Der Unterricht selber in den verschiedensten
Fächern kann und darf nie von der ihn belebenden Seele —
der Religion nämlich — abgelöst und getrennt werden.
Nun ist eine solche Simultananstalt aber in die jedenfalls
unheilbringende Alternative verfetzt: entweder die Religion,
die doch letzter Endzweck aller wahrhaften Bildung fein
soll, gänzlich zu ignoriren und die angehenden Schul-
lchrer in völlige Religionsgleichgültigkeit abzuleiten; — oder
aber in dieser wichtigsten Angelegenheit des Menschen

Partei zunehmen, und heimlich oder öffentlich, mittelbar
oder unmittelbar, was in tausend Fällen und in allen Ge-
bieten der Wissenschaften leicht möglich ist, gegen den ka-

tholischen und reformirten Glauben eine, offensive Stellung
einzunehmen, woraus für ein solches Institut Unordnung,
für die Erziehung der größte Nachtheil und für den Kan-
ton der größte Schaden erwachsen müßte.

Es ist darum auch leicht einzusehen, und wir könnten
es durch die Erfahrung bestätigen, die man über solche In-
stitute in paritätischen Staaten, in Hessen, Baden, Preu-
ßen u. a. m. gemacht, wie gefährdet die Erziehung der

ì katholischen Schullehrer da erscheint, wo der Austausch der
Zdeen und die Opposition oder (was noch schädlicher) die

Relizionsgleichgültigkeit des Lehrerpersonals, bei der ohne-

hin zum Bösen mehr als zum Guten hingeneigten mensch-

lichen Natur, eine ruhige und gründliche Vorbildung zum
Lehrerstande und eine religiös-moralische Erziehung durch-

aus unmöglich machen. Zene angedeuteten Erfahrungen
und die Natur der Sache lehren, daß unter solchen gefahr-
vollen Umständen der größte Theil der anzubildenden Schul-
lchrer einer flachen, ihrem Glauben und ihrer Kirche sie

völlig entfremdenden Aufklärerei, und einem — aller positiven

Religion gleich feindlichen — Zndifferentismus anheimfallen

würden, die, in die Landschulen einmal versetzt, bald jede

Gelegenheit benutzten, die katholischen Wahrheiten oder kirch-

lichen Institutionen der unschuldigen Zugend lächerlich und

gehäßig zu machen, in offenbarem Gegensatze gegen den

seine Pflicht handhabenden Seelsorger aufzutreten und Unheil
und Unfriede in die katholischen Gemeinden zu verpflanzen.
Wer sieht nicht ein, daß, ferne davon, baß ein solches Zn-
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stitut die politische Einheit im Kantone fördere, es selbe

vielmehr untergrabe und den Saamen des Mißtrauens und
der Zwietracht in die ruhigen Gemeinden ausstreue! Aber
man irrt sich auch, H. Herren! wenn man darin eine

Bahn aufzufinden glaubt, welche eine religiöse Vereini-
gung herbeiführen sollte. Große Staaten, wie Preußen,
haben längst, um größerer politischer Interessen willen, alle
diese Mittel versucht; aber sie haben in den katholischen
Provinzen nur einen um so derbern Widerstand nicht nur
gegen den Protestantismus, sondern auch gegen die Regie-
rungen selbst hervorgerufen, und statt das Land zu eini-

gen, haben sie seine Bevölkerung nur um so weiter von
einander abgetrennt. Belgien und Holland haben uns in
dieser Rücksicht ein warnendes Beispiel gegeben Die wahre
Religion Zesu Christi, die in der katholischen Kirche
bewahrt wird, vereiniget sich mit keinen Prinzipien,
die ihrem Glauben, ihrer Moral und ihrer Kirchenordnung
widerstreiten; alle Versuche solcher Einigung haben von

jeher fehlgeschlagen, und werden es auch fernerhin! Gott
allein wird in den Fügungen Seiner Vorsehung die Zeit be-

stimmen, wo der Irrthum und seine Folgen besser erkannt,
und wo die Wahrheit der Religion Jesu Christi in erneuer-

tem Lichte den Völkern leuchten wird. —
Solches sind auch die Grundsätze, welche die wohllöb-

liche Administration stets bekannte und in ihren Anord-

nungen über Erziehungswesen, und/selbst in der Heraus-
gäbe der Schulbücher für die kath. Zugend, offenbarte; sie

hatte früherhin ausdrücklich die Ansicht ausgesvrochen, daß

sie nicht nur gebildete, sondern auch religiöse Schul-
lehrer wolle; und in der That sind Kirche und Schule,
Glaube und Unterricht beim Katholiken innigst miteinander
verbunden und ergänzen sich einander wechselseitig.

Es liegt aber auch ferner in der Pflicht, in der Stcl-
lung und im Znteresse der hochlöblichen Administration, alS

Stellvertreter des katholischen Volkes und seiner heiligsten

Interessen, die reine Deutung und Anwendung des 22. Art.
der Verfassung in seinem ganzen Umfange festzuhalten; indem

dieser allein die damals so aufgeregten Gemüthcr zu bcruhi-

gen im Stande war, und für welchen so viele Mitglieder
dieser Behörde auf ausgezeichnete Weise sich verwendet ha-

ben. — Es muß darum von der größten Wichtigkeit sein,

Alles zu vermeiden, was eine Vermischung der Angelegen-

heilen beider Konfessionstheile nach sich ziehen und dem an-
dern Konfessionstheile wie immer Verwand zu noch weiter«,
für die Katholizität des Kantons höchst bedenklichen, Schrit-
ten geben könnte. —

Wir erwarten sonach von Zhrer entschiedenen Anhang,
lichkeit zur heiligen Kirche und zum katholischen Volke, Sie
werden diese Unsere wohlmeinenden ernsten Vorstellungen in
dieser wichtigen Sache zu würdigen wissen, und unsern Kam
ton von den Folgen einer Schluß.mhmc bewahren, die den
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Zunder zu neuer Zwietracht, Unruhe und Besorgnis unter
dem katholischen Volke anfachen und der katholischen Reli-
gion den größten Schaden bringen könnte.

Sie werden es Uns darum in Hinsicht Unserer großen
Verantwortung nicht verübeln, wenn Wir schon zum Vor-
aus gegen eine Schlußnahme aus das feierlichste protest!-

ren, welche die Begründung eines gleichzeitigen (simulta-
nen) Schullehrer-Scminariums für beide Confessions-Tdeile
l>es Kantons bezwecken würde.

Wir ergreisen diesen Anlaß u. s. w.
Aus Auftrag Sr. fü'rstbischöflichen Gnaden

Aemilian Hafsner, Generalvikar.

St. Gallen Ende Dezembers 1832.

Da6 Wiederaufleben der Tempelherren.
Wie sehr auch der Verfall der einst so blühenden fran-

Zösischcn Kirche dem gefühlvollen Christen zu Herzen gehen

muß, so finden wir in ihm doch das Lehrreiche, daß er

uns lebendig vor Augen stellt, daß, wenn die Schranken
der von Christus gestifteten römisch-katholischen Kirche über-

treten und verlassen sind, kein Heil mehr und keine feste

Wahrheit zu finden ist. Zu Frankreich tauchen die Sekten
auf wie Irrwische, und wollen sich alle die katholische Kirche
heißen, ohne es jedoch auch nur von ferne zu sein. Wir
haben schon ein Paar Beispiele davon unsern Lesern vor-
geführt, von denen aber noch keines so wichtig war, wie
das vorliegende der s. g. Tempelherren.

Da wir unsern Lesern einige Vorbemerkungen geben

zu müssen glauben, bedauren wir nur, daß wir durch den

engen Raum unserer Spalten sehr beschrankt sind, und
verweisen jene, welche hierüber weitläufigere interessante

Belehrung wünschen, auf die Tübinger Quartalschrift 4tes

Heft des I. 1832. Wir wollen uns also so kurz als mög-
lieh fassen.

Der Orden der Tempelherren war eben so, wie der
Orden der Zvhanniter und der Deutschen, im Jahre 1118
bei Gelegenheit der Kreuzzüge entstanden, indem sich da
einige Ritter zur Vertheidigung des heil. Grabes unter
gewissen Gelübden weihten. Nachdem die Eroberungen in
Asien allmühlig verloren gegangen, und die Christen sich
nach Europa hatten zurückziehen müssen, behaupteten die
Tempelherren sich bis zum allgemeinen Konzil von Vienne
in Frankreich im Z. 1311—12, auf welchem sie vom Papste
Klemens V. aufgehoben wurden. Bei der Aufhebung ward
zwar die Form verletzt, die spatere Zeit hat aber gelehrt, daß
die Templer nicht ohne gute Gründe waren aufgehoben wor-
den; denn sie hatten in ihrem Orden schon lange die ärgerlich-
sten Lehren gehegt, und vielleicht rührt es von daher, daß

mehrern Kaisern des Mittelalters immer der Vorwurf der

Irreligiosität gemacht wurde, weil sie im Geheimen diesem

Orden angehörten. Der letzte Großmeister, als er seinen

und seines Ordens Untergang voraussah, trug seine Würde
auf ein anderes Mitglied des Ordens über, dieser wieder

auf ein folgendes :c. Durch dies Mittel erhielt sich der

Orden im Geheimen fort und fort, hielt sogar im 17tcn

Jahrhunderte seine Versammlungen, bis er endlich in der

ersten französischen Revolution wieder offen hervortrat.
Napoleon ließ sich die Statuten des Ordens vorlegen und

veranstaltete mit allem nur möglichen Pompe einen Gottes-
dienst nach dessen Ritus. Ihre Lehren sind die frevelhaft
testen Gotteslästerungen, so z. B. werden alle Wunder im
alten Testamente, und namentlich die des Moses, geläugnet,
Moses ist ihnen ein Volksanführer, der sich in Aegypten
bei der Priesterkaste gebildet; sie läugnen die Gottheit
Jesu Christi (I. Johann. 4 Kap. 3 Vers); blos

insofern ist etwas Göttliches an Ihm, als Er eine erha-
benere Lehre vortrug, als Seine Zeitgenossen, und sogar
den Muth hatte, aus Aufopferung für die Menschheit diese

Lehre mit dem Tode zu besiegeln w. Diese „erhabene Chri-
stuslehre", sagen sie, hat sich im Orient, der die Wiege
aller erhabenen Lehren ist, entwickelt und fortgeerbt, und
nach und nach auf den Okzident verbreitet; und nun ist es

an dem, daß dieselbe allgemein verbreitet und offenbar
werden soll, und zwar namentlich gerade durch den Tempel-
vrden, in welchem sich diese erhabene Lehre beständig erhal-
ten hatte, und zu welchem zu gehören sich die ersten Staats-
männer zur Ehre rechnen, z. B. Montalivet, Dupin, an

ihrer Spitze der König Louis Philipp I. Um sich einen

Anhang zu verschaffen, vertheilen sie Almosen und wenden

allerhand Mittel an. Sie wollen ,hre Lehren etwas mehr
katholisch (un peu plus enllloli'gue) machen, nennen sich

die „katholische" Kirche in Frankreich, und äffen den Kultus
der katholischen Kirche im Aeußern ganz nach, obschon sie

einen unsäglichen Haß gegen letztere im Herzen tragen.
Die Zeit, wo sie ihren Kultus von der ganzen Welt

öffentlich konstituiren wollen, scheint nun gekommen zu sein,

und wir berichten nun treu, was hierüber die Iftihuuö
cmtlroligne sagt ch:

„Sonntags den 13. Ienner wurde zu Paris der »reli-
giöse Orden des Tempels", bisweilen auch die „Zohanniter"
genannt, zu Tage gefördert und mit Erlaubniß der
Regierung feierlich installirt. Hier wurden nun die

Zeremonien der katholischen Kirche und namentlich die

Messe öffentlich parodirt, und zwar unter dem Schutze
der nämlichen Vürgergarde, welche den Albe Auzou (einen
Genossen, jetzt aber Feind des bekannten Chatel) aus der
Kirche von Clichy und den Vater Enfantin aus dem Saale
Taitbout verjagen helftn mußte. Folgendes erzählen uns
hierüber liberale Blätter:

S) Wer die Zeichen der Zeit beachtet, wird Spuren dieses Ordens
auch u> der Schweiz nicht verkennen und sich daraus die hc-.m-
iiche Verbreitung gewiffer Schriften muer die sittenlosere Kiafie
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Religiöser- und militärischer Orden der

Tempelherren.
Das Publikum wurde in einen Saal geführt, dessen

Zugänge von Bürgerggrden zu Fuß und zu Pferd bewacht

waren; das Innere desselben war mit dreifarbigen Tüchern

behängen. 2m Hintergründe bemerkte man die Zahne der

Templer lsss-ìusàut) und zwei andere Tücher, das eine

mit weißem Grunde und mit breiten blauen Streifen, das

andere mit einem breiten rothen Kreuze verziert. Die
Säulen waren mit dem Portrait von Zakob Molay und

alterthüinlichen Waffen geschmückt. Auf einiger Erhöhung

war ein Thron und Lehnsessel (Faldistorium) mit rothem

Sammet angebracht. Um 7 1/2 Uhr begann das Orchester,

welches einen Theil der Gallerie einnahm, die um den

ganzen Saal geht, einen kriegerischen Marsch zu spielen.

Der Großprior des OrdenS, Besuchet, welchem drei Leviten

vorgingen, bestieg die Erhöhung (Estradech begleitet von
12 Rittern, Zeremonienmeistern, Trabanten und Waffen-

trägern. Die Ritter tragen eine historische Kleidung, näm-

lich eine große blaue Tunika, auf der Brust ein rothes

Kreuz gestickt; ein blauer Mantel, auf der linken Seite
ebenfalls mit einem rothen Kreuze geziert, bedeckt ihre
Schultern. Auf dem Kopse tragen sie eine Kappe von

weißer Seide, auf welcher verschiedenfarbige Federn flattern ;

ferner Spornen und Säbel nach gothischer Art. Der
Großprior erklärte im Namen des Ritterordens des Tem-

velS, daß er nun Besitz nehme von diesem Orte, um da

den Kultus der ursprünglichen Kirche zu feiern und zu
beten für Ludwig Philipp und die Repräsentanten der

Nation. Ein Lcvite ging zum Altare, auf dem ein Pult
mit einem Gebetbuche stand, ein Gefäß mit Weihwasser

und einem Lorbeerzweige, und ein Dreifuß, worauf er

Weihrauch schüttete.

Der Großmeister Bernhard Raimond ') wurde nun

eingeführt, und nachdem dieser auf die Anrede des Groß-

vriors geantwortet hatte, begann der erste Lernte die Messe,

bei welcher ihm zwei andere Leviten assistirten, ein Kreuz

und Brod mit Wein auf den Altar brachten. AlleS geschah

in französischer Sprache, mit Ausnahme des b^rie elezc-

«ou und des sslisorero, welche, unter Begleitung des Or-
chefters, von Männer- und Frauenstimmen gesungen wur-
den. Nach dem Evangelium bestieg ein Ritter, Barginet
aus Grenoble, eine Rednerbühne und trug eine lange Rede

vor, welche aber nichte» als die Geschichte des Tempelordens

enthielt. Zum Besten der Armen wurde von sechs Frauen,

welche den Titel Kanonissinen führen, eine Sammlung

"*lDer Templer Bernhard Naimond nennt sich sonst in der Welt

Fabre-Palaprat; er ist ein Mediziner, ebenderselbe, welcher

den Chatel zum Bischöfe geweiht, ihm aber später wieder Insu!
und Stab adgeristen hatte, als er sich Geldberuntreuungen und

andere Dinge gegen die Templer hatte zu Schulden kommen

laste».

kà

veranstaltet. Der Levite, der die Messe gehalten, weihte
gewöhnliches Brod und Wein, die auf dem Altare lagen,
und nachdem er das Brod in sehr viele Stücke gebrochen

hatte, vergoß er einige Tropfen Weins und kommunizirte
unter beiden Gestalten.. Der Großmeister, die Ritter, die

Kanonissinen und die Schildknappen kamen hierauf Prozess

sionsweise zur Kommunion. Die Ritter zückten nun wieder

ihre Schwerter, und der Zug ging in derselben Ordnung,
wie er gekommen war, wieder fort.

Kirchliche Nachrichten.
Freiburg. Wenn auch die Bosheit immer frecher

wird weil so viele der Wächter schlafen oder vor.jenem

Feinde sich fürchten, über den uns doch der Sieg durch

göttliche Verheißung zugesichert ist; so sind es ebenfalls

viele, welche, im Bewußtsein ihrer heiligsten Pflicht und

im Vertrauen auf Gottes allmächtigen Beistand, muthvoll

und mit apostolischem Eifer dem Strome des Verderbens,

der Frechheit der Gottlosen, sich entgegensetzen. — Unter

diese pflichtgetreuen und eifrigen -Wächter wird vorzüglich

auch die deutsche Geistlichkeit des KantonS Freiburg gezählt,

die in der Reinheit ihres Zweckes, in der Auswahl der

Mittel in der Standhaftigkeit der Entschlüsse, in dem

Zusammenwirken der Glieder als Muster angesehen zu wer-

den verdient. Der sprechendste Beweis sind gewiß die

Früchte besonders in diesen so aufgeregten Zeiten. In
den Tagen der Umwälzung, wo alle Leidenschaften entfesselt

zu werden pflegen, offenbarte sich im deutjchen Freiburg

ein sittlich ernster Volkscharakter, der den blinden Frecheits-

schwindest und die zügellose Ausgelassenheit nicht aufkom-

men ließ. Seit dem letzten großen Zubeläum sind in

dieser Gegend die drei ärgeenißvollcn Faßnachtstage in Tage

der Buße'umgeändert worden. Zährlich wird eine Konferenz

aebalten um die Predigten nach den jedesmaligen Bedürf-

uissen der Zeit zu bestimmen. Die Tempel sind während

dieser drei Taae Vor- und Nachmittag wie an den größten Fe-

sten angefüllt;"die heil.Sakramente werden beinahe so zahlreich

auSgcspendet, als in der Osterzeit. Letztes Jahr ward diese

Andacht auf vielfach geäußerte Wünsche Seiner Gnaden,

des Hochwürdigsten Bischofes, in den meisten^französischen

Pfarreien eingeführt. - Da der römische Stuhl für die

gesummte Christenheit ein Jubelaum ausgeschrieben hat, so

war es die erste Sorge der deutschen Geistlichkeit von Frei-

bürg, in einer Konferenz zu beratheu, wie dieses Zubeläum

am zweckmäßigste., könne gefeiert werden Folgender Plan

ist mit Genekmigung Semer Gnaden, des Hochwürdigsten

Bischofes, angenommen worden: Dav zubeläum fang,

am letzten Sonntag vor der Fasten an. ls. Vor Eröffnung

desselben werden Vorbereitungsvredigten gehalten; nämlich

von der Gnade des Znbeläums, von den Beweggründen der

Ausschreibung und von der Nothwendigkeit, in dieser

Zeit dem Gebete obzuliegen. Einiges wird über die Ee-
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ncral-Beicht hinzugefügt werden. C. Die drei letzten Fair-
nachtstäge und am ersten und zweiten Fastcnsonntage wer-
desmal zwei, am Aschermitwoche aber eine Predigt gehalten
werden; deren Inhalt wesentlich folgender ist: 1) Kostbar-
keit der Seele-, ihr Heil—, daSZiel und Ende desMenschen.
") Das Uebel der Sünde, nachgewiesen in der Strafe der

Engel, Adams u. f. w. und in den Leiden Christi. 3) Auf-
klärung des Menschen im Tode, -à) Allgemeines Gericht.
5) Hölle, oder Wahrheit und Wesenheit der ewigen Ver-
werfung. 6) Das Elend des Sünders und die Barmher-
zigkeit Gottes, in dem Gleichnisse des Verlornen Sohnes
dargestellt. 7) Die Vergänglichkeit alles Irdischen. 8) Vom
Werthe des Glaubens und von dessen Tröstungen. 9) Von
den Gefahren, den Glauben zu verlieren. 10) Das
Glück einer im Gewissen beruhigten Seele. 11) Von dem

Rückfalle und den Gegenmitteln.
Möge Gottes Segen reichlich über diese eifrigen Hirten

und ihre glücklichen Heerden herabsteigcn, damit, was
so heilig angestrebt wird, eben so glücklich erzielt werde!

Möge aber auch dieses ruhmvolle Beispiel eifrige Hirten
stärken, unentschlossene hinreißen, pflichtvergessene beschämen

und überzeugen, man müsse nicht weniger Kraft und

Sorgfalt anwenden^ die heiligste Sache zu vertheidigen und
das Wohl der Hecrde zu begründen, als Andere anwenden,
um die Religion zu untergraben und das Wohl der Gläu-
bigen zu zernichten!

Zug, 26. Zenner. Ohne einige deshalb an ihn er-
gangene Aufforderung — lediglich um frei und unumwun-
den der Wahrheit gebührendes Zeugniß zu geben und daS

Gewebe von hämischer Verdächtigung und böswilliger, lü-
genhaftcr Erdichtung und Entstellung von Thatsachen zu
zerreißen, welches in mehrern inländischen Blättern über
die Geistlichkeit des hiesigen Kantons geworfen ward, als
ob sie es sich zum eigentlichen Geschäfte gemacht hätte, Unruhe,
Entzweiung und wohl gar die Gräuel der Anarchie in unser
glückliches Ländchen hineinzuführen — entschloß sich der

Unterzeichnete, der es sich zur Ehre rechnet, ein Glied der
Zuger'schen Geistlichkeit zu sein, zu einer nackten, sachge-
treuen Darstellung dessen, was Hierinfalls geschah, und
was keiner der betheiligten Personen geistlichen Standes
zur Unehre gereicht.

Daß der hochwürdige Herr Dekan in den ersten Tagen
des Jahres bei dem Zit. bischöflichen Herrn Kommissarius
eine Neusahrsvisite ablegte, und bei dieser Gelegenheit sich

auch das Gespräch auf die neue Bundesakte lenkte, und in
Folge dessen gegenseitige Berathung eintrat, welche Stel-
lung die Geistlichkeit des hiesigen Kantons bei diesem auf
das Wohl und Wehe desselben äußerst einflußreichen Zeit-
Momente anzunehmen habe, und ob und welche Schritte
von ihr deshalb zu thun seien: und daß der bischöfliche Herr
Kommissarius auf den Wunsch des Herrn Dekans, bevor

er ein Kapitel ausschreiben lasse, um nähere Weifungen von
dem Hochwürdigsten Bischöfe selbst zu erhalten, sich ent-
schloß, Hochselben mündlich zu berathen, und deshalb am
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10. dies die Reife nach Solothurn angelrei'en hat : das ist

ganz kurz alles und jedes, was an dem Thun und Treiben
der Geistlichkeit des Kantons Zug Wahres ist, und das ist
doch wahrlich des Aufhebens nicht werth daS alle liberalen
Blätter darüber erheben; und nur, wem's selbst nicht recht
wohl um's Her; ist, wer selber auf Arges sinnt, kann

hierin etwas Staatsgefährliches wittern und daraus Stoff
zu allerhand lieblosen Verdächtigungen holen.

Unterm 12. dieses Monats erließ der Hochwürdigste
Bischof ein Schreiben an die hohe Kantonsregierung von
Zug, deö Inhalts: „Der hochwürdige Klerus habe ihm
Nachricht von der überdie neue Bundesurkunde entstandenen

Aufregung ertheilt, und zugleich seinem Wunsche und seiner

Erwartung gemäß das Versprechen gegeben, durch Enthal-
tung von Allem, was eine Reibung auch nur im mindesten
veranlassen könnte, die Harmonie zwischen Kirche und Staat
bestmöglich zu unterhalten und im Einverständnisse mit
der H. Landesbehörde zum Heile des Vaterlandes mitzuwirken.
Da nun die hochwürdige Geistlichkeit von solchen Ansichten,
die allein alle Gefahr abzuwenden geeignet seien, ausgehe;
so wünsche und bitte er, der hohe Kantonsrath möchte
auch ihr Anlaß geben, ihm ihre Wünsche über den 36. Ar-
Artikel besagter Urkunde mitzutheilen, welches geschehen

könnte, wenn der Kantonsrath das hochwürdige Kapitel
einladen würde, zwei Abgeordnete zu bestimmen die das
Glück einer vertraulichen Unterredung mit dem Kantons-
rath oder einer von ihm niedergesetzten Kommission auf
einen bestimmten Tag haben könnten."

Unter gleichem Datum ward von dem bischöflichen
Kommissariat das Gleiche dem Dekanat zu Handen des ehrw.
Kapitels mitgetheilt, und von Seite des Hochwürdigsten
Bischofes demselben der vollkommenste Dank bezeugt für
„die musterhafte Haltung, welche die hochwürdige Geistlich-
keit unsers Kantons bei Berathung über Annahme oder Ver-
werfung der neuen Vundesurkunde hinfür behaupten will."

Am 18. dieß ward das Schreiben des Hochwüvdigsten
Bischofes von dem hochlöbl. Kantonsrath ganz einfach da-

hin beantwortet: „Er wisse von keinerlei Aufregung der Ge-

müther im Kanton, und eö stehe der hochwürdigen Geist-

lichkeit frei, auf dem durch das gesetzliche Petitionsrecht
ihr geöffneten Wege an die hohe KantonSregievung zu ge-

langen."
Diese offene und unumwundene Darlegung wird jeden

Wahrheit liebenden Leser in den Stand setzen, über den

Charakter der Geistlichkeit unsers Kantons und das, was
sie gethan oder nicht gethan, ein richtiges Urtheil zu fällen.
Das Versprechen ihres würdigen Vorstandes, in die Hände
des Hochwürdigsten Bischofes selbst gelegt, die Zuschrift
des hochwürdigsteu Bischofes an die hohe Regierung, das
eigene, doch allerdings gewichtige, Zeugniß der hohen Kan-
tonsregierung, daß keinerlei Aufregung im Kanton Zug
herrschend sei, werden bei jedem Unbefangenen mehr als
hinreichend sein, die boshaften Verdächtigungen niederzu-
schlagen, welche die Zuger'sche Geistlichkeit des Geschehenen
halber erdulden mußte; und die Freunde der neuen Bun-
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desurkunde haben eS nicht auf Rechnung der Geistlichen zu
schreiben, wenn hin und wieder der Gedanke rege wird, eine

Sache, welche auf derlei Wegen in's Land hineingeführt
werden müsse, werde eben nicht die beste sein.

Zweifels ohne wird die hochwürdige Geistlichkeit von
dem ihr angennessnen Wege der Petition Gebrauch machen
und offen und zutrauungsooll ihre Ansichten, Wünsche und
Besorgnisse, betreffend die Bundcsrevision, der hohen Regie-
rung vorlegen, wie es ihre Stellung erheischet, im vollsten
Zutrauen aus die Weisheit und Gerechtigkeitsliebe derselben;
und ich darf versichern, daß, wenn auch die erste Magistrats-
person des Landes in Geschäften auf Reisen gienge, kein
Glied der Geistlichkeit — vom ersten Pfarrer bis zum lezten
Kaplan — sich's einfallen ließe, eine Szene aus der un-
schuldigen Kinderwelt zu spielen, und des Herrn Vor-
la user zu werden. G. B. P.

Luzern. Auf Anordnung des hohen Kleinen Rathes
des Kantons Luzern ist die erste Nummer des von nun
an in Schwyz erscheinenden Waldstätter-Boten auf der
hiesigen Post mit Beschlag belegt worden.

F reib u rg. Den 27. Zenner starb nach einer langen
schmerzlichen Krankheit in Freiburg der hochw. Hr. Wully,
Chorherr von Chur und Kanzler des Bischofes von Frei-
bürg. Der Tod dieses thätigen, geschickten und frommen
Mannes ist ein großer Verlurst für das Bisthum. Es ver-
lauret, daß Herr Fontana, Direktor des Seminars,
dessen Stelle übernehmen werde.

Paris. Der Erzbischof veranstaltete durch seine un-
unterbrochenen Bemühungen eine Vereinigung liebooller
Christen zur Unterstützung der durch die Cholera Verwai-
seten. Die Zahl der Waisen, die sie unterstützen konnten,
belief sich schon auf 70, und in Folge der Sammlung in
der Rochuskirche, welche wir schon früher erzählt haben,
konnte der Rath noch 300 aufnehmen, und so erhalten sie
also nun 370 Waisen, und werden diese Zahl noch ver-
mehren, sobald sich die Zuschüsse vermehren werden. Be-
merkenSwerth ist dabei, daß sie die Waisen nicht blos auf
ein oder mehrere Zahre versorgen, sondern so lange, bis
sie ihre Lehrjahre ganz vollendet haben. So sind die
Werke, welche von der Religion ausgehen; die Liebe,
welche diese einflößt, kennt keine andere Grenzen, als die
des Bedürfnisses. Wie lebendig ist nicht der Glaube noch
unter uns, den man mit aller Anstrengung zu vertilgen
trachtet! wie tief die Wurzeln der Religion und wie erha-
den ihre Wirkungen! (Galette à ClerZö.)

Großherzogthum Baden. Die längst beabsichtigte
Verlegung des erzbischöflichen Sitzes von Frey bürg nach
Bruch sal soll, sicherm Vernehmen zufolge, demnächst
vor sich gehen.

Dresden. Eine ganz neue Erscheinung sür uns war
das von Seite des Kultusministeriums in allen protestanti-
sehen Kirchen angeordnete Allerseelensest am letzten
Kirchensonntage in diesem Zahre. Auch Preußen hat seit
4847 ein solches Fest.

LZ

Literatur.
In der Schnyder'schen Buchhandlung in Sursee ist eine neue

Schrift erschienen, welche sich den Titel gibt:

„Dokumentirte, pragmatische Erzählung der neuen kirch-
lichen Veränderungen, so wie der progressiven Usur-
pationen der römischen Kurie in der katholischen Schweiz
bis 4330. Von Dr. Ludwig Snell in Küßnacht am
Zürichsee. "

«Den Herren Dr. Troxler in Aarau, Dr. Kas. Pfyffer
in Luzern und Dr. Feer in Aarau, den kräftig
Protestirenden gegen die römische Invasion in der
Schweiz mit Hochachtung gewidmet von dem Verfasser."

Den Geist und die Tendenz dieser Schrift deutet schon genugsam
folgende Stelle an, die in der Vorrede S. IV steht, und wörtlich so
lautet : Für die katholische Schweiz ist auf keinem andern Wege
Heil zu erwarten, als daß erstens der Metropolitanverband
wiederhergestellt wird / am besten durch Errichtung eines schweizer,-
schon Erzbiethums auf den Grundsätzen des Episkopalsystems, wodurch
endlich eine wahre National kirche entsteht; daß z w e ite n s, als
nothwendige Folge jener Schöofung, dieNunziatur «»'gehoben
wird; daß drittens die Klöster entweder ganz abgeschafft oder
doch wenigstens sebr vermindert und die übrigblcibenden von ihrer
unmittelbaren Verbindung mit Rom abgelöst und durchaus den Lau-
desbischöfen unterworfen werden; daß endlich die Jesuiten wieder
aus der Schweiz vertrieben werden."

Will ein denkender Katholik sich die Mühe nehmen, auch nur
einen flüchtigen Blick in diese Schrift zu werfen; so wird er sogleich
sehen, daß man sich bestrebt, darin als Usurpationen der römischen
Kurie darzustellen, was nichts Anderes ist, als die Ausübung aner-
kannter päpstlicher Rechte.

Wir sind sehr begierig zu sehen:

o) ob die römische Nunziatur in der Schweiz solche Anfälle, die
sowohl gegen sie selbst, als ihren hohen Kommittenten gerichtet
sind, dulden müsse, ohne einige Genugthuung zu erhalten;

b) ob das in der Schweiz residirende diplomatische Korps der
auswärtigen Mächte derlei Ausfälle gegen diese Gesandtschaft
wohl ganz gleichgültig ansehen werde;

c) ob die Negierung des katholischen Vororts in der Schweiz wirk-
lich wie die Sage geht, den Waldstätter-Boten wegen Artikeln
in seiner No. ä von 18ZZ wolle belangen lassen, und ob wohl
auch wegen der da sich findenden Stelle: „ Alan sage ja nicht,
daß diese (Religion und religiöse Anstalten) schon durch die be-
treffenden Kantonsverfassungen gewährleistet seien; wie aufrich-
tig diese Kantonal-Gewührleiftung gemeint sei, und wie ernstlich
man sie handhaben wolle, beweiset die Wohlenschwyler-Geschichte,
beweisen die Vorgänge im Kanton Solothurn und Luzern, und
verkünden uns deutlich genug die im Smn und Geist der jetzigen
Gewalthaber geschriebenen Zeitungsblättcr;" ob von derselben
Hohen Regierung den im Kanton Luzern wohnhaften Drucker
und Verleger dieser Schrift, als deren Verfasser Snell sich nennt,
ihre Verbreitung im Luzerner-Gebiet u s. f. keine Ahndung
treffen werde;

6) ob Dr. Kas. Pfyffer, der Präsident des Appellationsgerichtes,
Mitglied des Großen Rathes u. a. m. im katholischen Vororte
Luzern ist, die Grundsätze dieser Schrift, die, nebst Andern,
auch ihm gewidmet ist, wohl als die seinigcn anerkennen werde.

Wie immer mit der Zeit diese Fragen sich lösen mögen, werden
sie der katholischen Kirchenzeitung Stoff zu wichtigen Reflexionen
darbieten. Wer für seinen alten Haß gegen die katholische Kirchs
neue Phrasen wünscht, dem ist die Schrift zu empfehlen. -

Druck und Verlag von Gebrüdern Räder.


	

